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Der steinige
Weg nach
Jerusalem
Das Hosianna des Palm-
sonntags und das „Kreuzige
ihn!“ des Karfreitags liegen
ganz nahe beieinander.
Letztlich geht es um Aufer-
stehung, um Befreiung aus
der Hoffnungslosigkeit. Ge-
danken zu einer Wanderung
durch die Judäische Wüste.

des Lebens nicht einfach hinge-
nommen und in Demut ertra-
gen werden müssen, sondern
„von innen her“ betrachtet zum
Sprungbrett, vielleicht sogar
zumTanzboden für unerwartet
neue Möglichkeiten werden.

Soerscheintmirdiemitdem
heutigen Palmsonntag be-
ginnendeKarwochealsgut

inszenierte Pädagogik des Her-
zens, die einemMenschen, der
Hilfe sucht, Mut zufächelt, ihm
wieder auf die Sprünge hilft,
ihm beisteht, damit er wieder
festen Boden unter seine Füße
und denMut bekommt, aufzu-
stehen und unter einer anderen

werden. Selbst dem hochbetag-
tenAbrahamgelingt es sonoch,
aufzubrechen.Wer so die Bibel
liest, mag staunen, was sie den
Abenteurern des Lebens auch
heute noch zu bieten hat. Sie ist
„heilige“ Schrift im Sinne von
„heilender“Schrift, sie „gehört“
nicht nur Juden und Christen,
sie ist als gebündelter Erfah-
rungsschatz Kulturgut der
Menschheit und offen für alle,
die bereit sind, in diesen Erfah-
rungsschatz einzutauchen.

So ist die ermutigendeKraft
biblischerTexteseit Jahren
auch eine immer wieder

auftauchende Begleitmelodie
meiner therapeutischenArbeit.
Und das Erstaunliche dabei
liegt darin, dass nicht ich als
Therapeut oder Theologe die
Sprache darauf bringe, sondern
meine Patienten auf der Suche
danach, wie Leben „gelingen“
könnte. Mit „gelingen“ ist hier
weit mehr gemeint als „erfolg-
reich sein“, es meint jene ge-
heimnisvolle Erfahrung, dass
Rückschläge, Enttäuschungen,
selbst aussichtslos scheinende
Situationen in den Karwochen

Welt so zu lesen versucht, ver-
steht seinen eigenenLebensweg
eingebunden in den Erfahrungs-
schatz vieler. Gipfelsiege,Glanz-
leistungen, Irrwege, Umwege
und Sackgassen werden dort be-
schrieben, deren tiefeWahrheit
und therapeutische Kraft er-
staunlich modern wirken.

Immer geht es dabei um Er-
mutigung, um „Zumutung
von innenher“, umdas Feuer

innerer Bereitschaft und wenn
nötig um einen radikalen Per-
spektivenwechsel. So können
imMenschen schlummernde
Selbstheilungskräfte aktiviert
und neue Ziele ins Auge gefasst

ImWadiQelt. Es ist ein sonni-
ger Frühlingstag. Gute fünf
Stunden wandern wir ge-

meinsam durch die Judäische
Wüste zwischen Jerusalemund
Jericho. In der Regenzeit zeigt
sie sich uns in ihrer beeindru-
ckenden Lebendigkeit. Die bib-
lische Rede von der Oase, vom
Ruheplatz amWasser, vom
Brunnen als Überlebensquell
wirdzumSymbol für Jahwe, der
über 40 Jahre sein Volk durch
dieWüste aus der Gefangen-
schaft in die Freiheit führt, ins
Sehnsuchtsland, ins Land, wo
Milch und Honig fließen.
„Vom Reisen.“ So antwortete

vor Jahren Peter Handke auf die
Frage, woher er den Stoff für sei-
ne Bücher nehme. Solches „Rei-
sen“ durch biblische Landschaf-
ten als „Erfahrung“, als „Hori-
zonterweiterung durch Unter-
wegssein“ ist Hintergrund die-
ser vorösterlichen Meditation.
Vom ersten bis zum letzten

Buch der Bibel gehören Reisen
undWanderungenunddiedabei
gemachten Erfahrungen zur
Grundmelodie alles Lebendi-
gen. Wer das älteste Buch der
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DieKarwoche,beginnend
mitdemPalmsonntag,
erscheint als gut insze-
niertePädagogikdes
Herzens, die einem
Menschen, derHilfe
sucht, beisteht

undMut zufächelt.
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schen. Wer Gott beleidigt, ver-
letztheiligsteGefühleunddamit
diejenigen, die an ihn glauben.

Das Besondere an unserer
Reise ist, dass zwaroft von
„Gott“geredet,dieseFrage

aber als Kulturgut aller Religio-
nen betrachtet wird. Gott wird
wederbewiesennochgeleugnet,
sondern als biblischerAusdruck
für innere Verankerung, Orien-
tierungshilfe und persönlichen
Halt wertgeschätzt.
Auch die fundamentale Be-

deutung Heiliger Schriften ist
uns wichtig, ihre verborgenen
Schätze und tiefenWeisheiten,
die sie als Erfahrungsschatz
über alle religiösen Grenzzie-
hungen hinaus als Lehrmeiste-
rin des Lebendigen ausweist.
„DieWahrheit“, hat der Theo-

loge Hans Urs von Balthasar ge-
sagt, „ist symphonisch“, ein Zu-
sammenklang aus vielen Einzel-
stimmen; dabei ist jede Stimme
wichtig und wertvoll, weil sie
aus demLeben, aus konkret-per-
sönlicher Lebenserfahrung
kommt. Unterschiede bedeuten
nicht Trennung, sondern ver-
schiedeneFarbenvonWahrheit.

cken weiß, während der neu-
zeitlicheWeltbürger hoch erho-
benen Hauptes nur mehr Aus-
schau zu halten scheint nach
Möglichkeiten,dieermöglichst,
ehe sie von anderen erspäht
werden, für sich behalten will.

Mit biblischen Texten
macht sich ein Thera-
peut zunächst verdäch-

tig, der Religion sozusagen
durch die Hintertür zumDurch-
bruch zu verhelfen, als ginge es
ihm nicht um denMenschen.
Dazu kommt, dass Religion im
Moment so etwas wie der Sta-
chel im Fleisch vieler zu sein
scheint. „Ein Gespenst geht um
inEuropa –dasGespenst derRe-
ligion“, hat der Philosoph Peter
Sloterdijk formuliert und damit
einer eigenartigen Angst Aus-
druck verliehen. Unbestreitbar
ist, dass Religionen natürlich
auchgefährlich seinkönnenund
in ihrer politischen Gegenwart
mit fundamentalistischer Erre-
gungskraft wie ein Sprengkopf
wirken.MitReligion steht etwas
Unkontrollierbares im Raum.
Das zeigt sich an der Empfind-
lichkeit „hochreligiöser“ Men-

reisenden ein großes Erlebnis.
Dabei geschehen immerwieder
kleineWunder des Verstehens,
wo dasWesentliche leise, aber
heiter daherkommt und uns in
seltener Innigkeit miteinander
verbindet.Dabeikommtmirdes
Öfteren der Gedanke, dass der
biblische Mensch sich noch
nach solchenWundern zu bü-

Perspektive weiterzugehen.
Oder anders gesagt: Es geht da-
rum, einemMenschen, der aus
welchen Gründen auch immer
auf denWegen seines Lebens
den alten Schuhen entwachsen
ist, bei der Suche nach „neuem
Schuhwerk“ behilflich zu sein.

Letztlich geht es im besten
SinndesWortes um„Aufer-
stehung“, umdie Befreiung

aus der Erfahrung des „Aufs-
Kreuz-gelegt-und-angenagelt-
Seins“,esgehtumeinenAusweg
aus vermeintlicher Ausweglo-
sigkeit, um Hoffnung in zu-
nächst bedrückender Hoff-
nungslosigkeit. Es geht um das,
was Augustinus in einer seiner
großen Reden seinen Zuhörern
zuruft: „Sei, der du bist, und
wachse voran, ein anderer zu
werden, als du bist! Dennwo du
Halt machst, bleibst du stehen,
und wenn du sagst ‚ich habe ge-
nug geleistet‘, bist du verloren!“
Auf der Suche nach neuen Le-

bensperspektivendieBibel so in
die Hand zu nehmen und sie
dort zu lesen, wo sie geschrie-
ben wurde, ist mir in diesen Ta-
gen in einer Gruppe von 34Mit-

Die Judäische
Wüste zwi-
schen Jericho
und Jerusalem
ist als Ort der
Stille und Ein-
samkeit eine
der Urland-
schaften des
Neuen Testa-
ments
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Zwiesprache
mit dem
Herzen
Jeder Mensch braucht auf
seiner großen Wanderung
durch das Leben kraftspen-
dende Mittelpunkte. Für
Jesus von Nazareth war der
See Genezareth so ein Ort,
von dem er freilich immer
wieder von Neuem aufbrach
und das Wagnis suchte.

langen. Da zog Abraham weg,

wie der Herr ihm gesagt hatte,

und mit ihm ging auch Lot.

Abraham war fünfundsiebzig

Jahre alt, als er aus Haran fort-

zog.“ (Genesis 12, 1–4)

Aus den Erkenntnissen der

modernen Hirnforschung wis-

sen wir, dass das menschliche

Gehirn so wird, wie wir es be-

nutzen, aber ganz besonders so,

wie wir es mit Begeisterung be-

nutzen. Es geht mehr als der

Mensch im Augenblick für mög-

lich hält. Er kann sein Gehirn

auch noch auf eine ganz andere

Weise nutzen. Er kann seine Le-

benskarten noch einmal neu

durchmischen und erkennen,

was es nochWunderbares zu

entdecken gibt.Unddas Schöns-

te ist, dass das Hirn und damit

auch das Herz des Menschen

zeitlebens „plastisch“ bleibt,

formbar ist, zeitlebens neue Er-

fahrungen machen kann.

Weil das für einen Men-

schenmöglich ist, kann

auch der fünfundsieb-

dich zu einem großen Volk ma-

chen, dich segnen und deinen

Namengroßmachen.EinSegen

sollst du sein. Ich will segnen,

die dich segnen; wer dich ver-

wünscht, den will ich verflu-

chen. Durch dich sollen alle Ge-

schlechter der Erde Segen er-

WegdurchdieWüste auf der Su-

che nachRast- undKraftplätzen

für die Menschen und ihre Her-

den. Auf seinemWeg träumt es

davon, der Hand der Ägypter

entrissen, endlich in ein schö-

nes, weites Land geführt zuwer-

den, „in demMilch und Honig

fließen“. Ich kenne keine ältere

Beschreibung der Sehnsucht

nach dem Sesshaftwerden, nach

Geborgenheit und Glück.

Der biblische Mensch be-

greift sich als ein Suchen-

der, einer, der ständig un-

terwegs ist und prüft, wohin er

gehört. Er wird nie mit Sicher-

heit wissen, ob er alles gefun-

den hat. So bleibt der Mensch

demMenschen in seiner Sehn-

sucht nach erfülltem Leben ein

ewigerWeggefährte, einWan-

derer, stets unterwegs.

Der Herr sprach zu Abra-

ham: Zieh weg aus dei-

nem Land, von deiner

Verwandtschaft und aus dei-

nemVaterhaus in das Land, das

ich dir zeigenwerde. Ich werde

EinregnerischerTagamSee

Genezareth. Spaziergang

nach Kapernaum, der

„Stadt Jesu“, in der sich das öf-

fentlicheWirken des Nazare-

ners konzentriert hat. Schiff-

fahrt am See. Das Galiläische

Meer ist der lebensspendende

Mittelpunkt derWanderland-

schaften des Jesus aus Nazareth

und seiner Freunde. Wer die

Texte des ersten Testaments

aufmerksam liest, findet in den

Elementen vonWasser, Boden,

Sonne undWind die deutlichs-

tenBilder, indenendieBibelvon

der Gegenwart Gottes spricht.

So gesehen ist der biblische

Mensch keinTheologe, sondern

ein Praxeologe; seine Rede von

Gott hat Hand und Fuß, ist ge-

erdet und verhimmelt zugleich.

„Mein Vater war ein umherir-

render, heimatloser Aramäer.“

So beschreibt die biblische Tra-

dition die Geschichte des erst-

testamentlichen Menschen.

Das Volk Israel begreift sich

als wanderndes Volk auf dem
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VieleMenschen
möchtengar

nichtwissen,was
in ihrem Inneren
vor sichgeht.
So ist nach
undnach

Begeisterung
verlorengegan-
genunddie
Lebensfreude
verschwunden.
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DerSeeGenezareth
ist untrennbar mit
demWirken Jesu
verbunden. Hier
erschien Jesus der
Überlieferungnach
den Jüngern nach
der Auferstehung
WILLI PLESCHBERGER

Menschen an und werden zum

„hilflosen Helfer“. Romano

Guardini schreibt dazu in sei-

nemAufsatz „Vom Sinn der Ge-

meinschaft“: „Wir kennen alle

das Bild jenesMenschen, der in

das ‚Wir‘ hineinverloren ist –

vielleicht sogar indas ‚Es‘. Jenes

Menschen, der immerfort be-

reit ist, sich vom Anderen sein

Gewissen abnehmen zu lassen

und es anderen abzunehmen,

und der so niemals in der Ein-

samkeit wirklicher Verantwor-

tung steht: Der immerfort sich

mitteilen muss und selbst vom

Innen der Anderen naschen;

der nicht mit sich fertigwird

und, in der beständigen Flucht

vor demeigenenVersagen, sich

in die Erziehung des Anderen

wirft, oder in die Fürsorge für

ihn … Und so weiter bis zu je-

nem, der es nur in der Geschäf-

tigkeit und im Bereich aushal-

ten kann; derweder dieEinsam-

keit noch die Stille erträgt, weil

er da vor sich selbst zu stehen

kommt.“

nen nichts mehr unter die Haut

geht, glaubensie sichdenLuxus

der Begeisterung nicht mehr

leisten zu können. Stattdessen

ziehen sie sich resigniert zu-

rück oder aber sie treten die

Flucht ins Dasein für andere

schen“, als ginge es im Leben

um eine unterwürfige „Dienst-

leistung“, die derMensch zu er-

bringen hätte. Wenn die Bibel

rund vierzig Mal von „Gehor-

sam“ redet, steht das immer im

Zusammenhang mit dem „Hö-

ren“, das rund vierhundert Mal

vorkommt und in erster Linie

einen Liebesdienst an sich

selbst meint, nämlich hineinzu-

hören in die Mitte der eigenen

Existenz, Zwiesprache zu hal-

tenmitden innerstenRegungen

des eigenen Herzens und gera-

de so nicht nur mit sich selbst,

sondern mit Gott und derWelt.

Bereits hier tut sich ein

ernstes Problem auf: Vie-

le Menschen haben es

nicht nurverlernt, Zwiesprache

mit sich zu halten, sie möchten

auch gar nichtwissen,was in ih-

rem Inneren vor sich geht. So

sind nach und nachMotivation

wieauchBegeisterungverloren

gegangen, die Lebensfreude

verschwunden und „das innere

Feuer“ erloschen. Und weil ih-

zig Jahre alte Abrahamnoch ein-

mal ganz neueWege gehen. Die

Voraussetzung dafür liegt aber

in der Bereitschaft, sich „ohne

Reiseversicherung“ auf das

Wagnis einzulassen. Das geht

nur, wenn ein Mensch aus in-

nerster Motivation handelt,

wenn er in seinemHerzen ange-

rührt wird. Um aber draufzu-

kommen, was ihn derart begeis-

tern könnte, muss er Zwiespra-

che mit sich selbst gehalten ha-

ben. Er muss gelernt haben und

darin erfahren sein, in sich hi-

neinzuhörenundzu spüren,was

als sein inneres Potenzial darauf

wartet, entdeckt zu werden.

Gerade deshalb ist mir diese

Stelle vomAufbruchAbrahams

im Buch Genesis so kostbar. Zu

schnell gelesen könnte man

meinen, Abraham handelt nur

aus „Gehorsam“ Gott gegen-

über.EinbibelkundigerMensch

mag da an die Stelle in der

Apostelgeschichte denken, wo

Petrus sagt, man müsse „Gott

mehr gehorchen als den Men-
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Der Hunger
nach
Erfahrung
Wer im Leben den Aufbruch,
ja Ausbruch aus dem Einer-
lei des Alltags wagt, der
gerät früher oder später in
Erlebnisse, die ihn wandeln
und verwandeln und ihm
mit dem Herzen Dinge füh-
len lassen, die der Verstand
längst verloren wähnte.

ben kann. Was sucht ein Pilger,
wenn er sich auf denWeg
macht? Es werden wohl immer
ganz persönliche Gründe sein.
Aber immer gerät der Mensch,
der aufbricht, durch seinen Pil-
gerweg in Erlebnisse, die ihn
verwandeln und die ermit ande-
ren teilen kann. Wenn er Glück
hat, lernt er neu zu hören, zu se-
hen, zu riechen, zu schmecken
und zu fühlen; seine Sinne be-
kommen ihre Kraft zurück, er
spürt mit dem Herzen und ach-
tet auf Dinge, die im Trubel des
Alltags verloren gegangen sind.

gewohnte Lebensweisen zu
überdenken, für etwas zu bitten
oder zu danken, denWunsch
nach anderen Perspektiven,
nach Ruhe und Frieden zu stil-
len.ObnachJerusalem,Santiago
de Compostela, Rom oder Ma-
riazell, Wallfahrt liegt im Trend.
Dabei kenne ich erstaunlich

vieleMenschen, die sich von ih-
rer religiösen Gemeinschaft
seit Langem verabschiedet ha-
ben, es sich aber nicht nehmen
lassen, bei Wallfahrten mitzu-
machen, um, wie mir ein Teil-
nehmer unserer Reise auf dem
Ölberg mit Blick auf Jerusalem
sagte, aufdiesemWegvielleicht
Verlorenes wiederzufinden.

Seit jeher gibt es Orte der
Kraft, an deren Besuch die
Hoffnung auf Gesundheit

für Leib und Seele geknüpft ist.
Schon in der Antike ist der Kult
desHeilgottes Asklepios anHei-
ligtümer in Epidauros, Athen,
Knidos, Kos und Pergamon ge-
bunden. Alle Religionen kennen
solche Orte. Es geht stets um
Aufbruch, manchmal um „Aus-
bruch“, um Läuterung auf der
Suche nach dem, wovon man le-

mer wieder jählings über den
Haufen geworfen werden.

Immer wieder begeben sich
Menschen auf die Suchenach
Alternativen für ihr bisher ge-

lebtes Leben. Und zu allen Zei-
ten bündelt sich die Sehnsucht
nach Neuem inWallfahrten. Im
Grunde ist es wohl der Hunger
nach „Erfahrung“, derWunsch,
die eigene Mitte nicht zu verlie-
ren und sich immer wieder neu
zu verorten. So liegt auch heute
noch oder wiederum Pilgern im
Trend. Immer mehr Menschen
machen sich auf denWeg, um

Auffahrt zum Berg Tabor,
wo wir an die Erzählung
von der Verklärung erin-

nertwerden, eineVision, die vor
den Augen der Jünger Jesus ge-
meinsammitMoses undElija er-
scheinen lässt. Über solche eks-
tatischen Erlebnisse erzählen
wir jaauchheutenoch,wennwir
mit unglaublichenWiderfahr-
nissen konfrontiert werden, die
unser Verstehen übersteigen.
Nie ist der Mensch so da wie

dann, wenn er weg ist und ihm
dieWorte fehlen, umdas, was er
erlebt, mit anderen zu teilen.
Das Staunen ist die verlässlichs-
teArt, sich nichtmitGott zu ver-
wechseln. Und sehr „heutig“
mutet auch die Reaktion des Pe-
trus aufdasErlebte an: „Lassuns
hier drei Hütten bauen!“ – Lass
uns das, was uns guttut, festhal-
ten, einsperren, bewahren.
Man könnte sich so die Über-

raschung sparen und auch auf
Nummer sicher gehen. Doch
dasLebenzeigtunstäglich,dass
sich Lebendigkeit nicht festhal-
ten lässt, weil es sich dort ereig-
net,wowirmitunsereneigenen
Plänen beschäftigt sind, die im-
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Natürlichbrauchtesnicht
diegroßeReise zusein.
Wer abernievomFleck
kommt, droht imAlltag
zuersticken –Wallfahrt
bedeutetdaherzunächst
einmal, inBewegungzu
bleiben, nicht aufzuhö-
ren, auf der Suche zusein.
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gen; er leitet mich auf rechten
Pfaden, treu seinem Namen.
Muss ich auch wandern in fins-
terer Schlucht, ich fürchte kein
Unheil; denn du bist bei mir,
dein Stock und dein Stab geben
mir Zuversicht. Du deckst mir
denTischvordenAugenmeiner
Feinde. Du salbst mein Haupt
mit Öl, du füllst mir reichlich
den Becher. Lauter Güte und
Huld werden mir folgen mein
Leben lang, im Haus des Herrn
darf ich wohnen für lange Zeit.“
Die moderne Version dieser

biblischen Ermutigung hat vor
ein paar Jahren ein Seminarteil-
nehmer aus der Südsteiermark
am Ausgang einer Heurigen-
Buschenschankgefunden:„Geh
nurdeinenWeg!Fragnicht,was
die andern sagen. Wenn dir
Gott das Urteil spricht, wird er
nicht die Leute fragen.“

Eine solche Zuversicht
wäredas,wasdie innerste
BestimmungvonReligion

wäre,nämlicheinemMenschen
zuhelfen, seinursprünglichstes
„Vermögen“, seinen innersten
Kern freizulegen und wieder
zugänglich zu machen.

seine körperliche Bewegung hat
er das wirksamste Antidepressi-
vum der Natur aktiviert, weil er
dafür sorgt, dass seinHirn arbei-
tet, nicht zum Stillstand kommt
undneugierigbleibt.„Wallfahrt“
bedeutet in diesem Sinn zu-
nächst einfach, in Bewegung zu
bleiben, Hunger nach Erfahrun-
gen zu haben, nicht aufzuhören,
auf der Suche zu sein.

André Gide rät dazu, sich
an die zu halten, die die
Wahrheit suchen, sich

aber vor denen zu hüten, die sie
gefunden haben. KeinWallfah-
rer, der ansZiel kommt, kann ei-
nem anderen das Gehen seines
Weges ersparen. Aber jeder
Wallfahrer, wiewohl er weiß,
dass ihm niemand seinenWeg
abnimmt, wird dankbar dafür
sein, einenWeggefährten zu
finden, dermit ihmgeht.Davon
singt der Psalmist in einem der
bekanntesten Lieder des Alten
Testamentes, im Psalm 23:
„Der Herr ist mein Hirte,

nichts wird mir fehlen. Er lässt
mich lagern auf grünen Auen
und führt mich zum Ruheplatz
amWasser. Er stillt meinVerlan-

chen. In jedem Fall scheint zu
gelten: Offensichtlich muss
man weggegangen sein, um
wieder einen Blick für das zu
bekommen, was man hat.
Natürlich braucht es nicht die

großeReise zu sein. Für den, der
immer unterwegs ist, ist viel-
leicht gerade sein Zuhause der
privilegierte Ort, um inneren
Frieden zu finden. Wer aber nie
vom Fleck kommt, droht im Ei-
nerlei des Alltags zu ersticken.
Wer sich auf die Reise begibt,
wer „wandelt“, kommt „gewan-
delt“ zurück.Allein schondurch

Aber muss er dazu auf Rei-
sengehen?Kannerdie le-
bensnotwendenden Er-

fahrungen nicht „einfach“ auch
dortmachen,wo er imMoment
in dieserWelt steht? Diese Fra-
ge führt eine der vielen Parado-
xien des Lebens vor Augen:
Zum Zweck nachhaltiger
Selbsterfahrung lohnt es sich,
den Platz, an demman lebt, im-
mer wieder zu verlassen, um
mit neuen Augen wertschät-
zend dorthin zurückzukehren
oder aber in neuer Klarheit
ganz woandershin aufzubre-

Die Kreuzfah-
rerkirche am
Berg Tabor. Der
geschichts-
trächtige Ort in
Galiläa ist der
christlichen
Tradition zufol-
ge die Stätte
der Ver´klärung
Jesu
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Im
Weingarten
des Lebens
Die Ausbildung und Reifung
der individuellen Persönlich-
keit eines jeden von uns
ist ein Prozess, der das
ganze Leben lang andauert
und von Herausforderungen
und Rückschlägen begleitet
wird. Die Bibel kann dabei
helfen, diese zu meistern.

ren die Ikonen der Neuzeit,
wurde gewarnt, sie würden die
Menschen in die „Egoismus-
Falle“ locken und der persönli-
chen Freiheit des Menschen
Tür und Tor öffnen.
Demgegenübergestelltwurde

dieNormder Treue zum einmal
eingeschlagenenWeg und das
Gebot der sich selbst vergessen-
den Nächstenliebe. Auf diesem
Boden wuchs das Misstrauen
gegen „Selbstverwirklichung“,
siewäre die einseitigeVerherrli-
chung des Lustprinzips und
würdeals alleinigerMaßstab für
Lebensentscheidungen und Le-
bensführung gelten ...

C. G. Jung, neben Freud der
zweite Vater der Psycho-
analyse, sieht die Selbstver-

wirklichung anders. Er bezeich-
netmit demBegriff des „Selbst“
die Ganzheit unserer Seele im
Gegensatz zum „Ich“, welches
nur einen Teil unseres seeli-
schen Lebensbereiches aus-
macht. Das Selbst ist gleichsam
das Zentrum der Person, von
dem alle psychischen Kräfte
ausgehen. Es ist zunächst reine
Möglichkeit, die zurWirklich-

biblische Geschichten wie
Sprengstoff wirken können.
Gleichzeitig bekam ich neue
Augen für alte Texte. Plötzlich
ging es nicht mehr nur, wie im
Theologiestudium, um den
Text und seine Bedeutung für
die religiöse Gemeinschaft.
Hierund jetzt gingesmit einem
Male ummich. Mein Leben
wurde verhandelt und infrage
gestellt. Meine Gefühle und da-
raus abgeleitete Perspektiven
waren mit einemMale wichtig.
Das kammir zunächst nicht

nur neu, jung und frisch, son-
dern durchaus auch „gefähr-
lich“ vor. Aber stärker als das
„Gefährliche“ war dann das für
mich so noch nicht gekannte
Gefühl innerer Kraft und Uner-
schrockenheit.DieAngst inmir
wich Neugier. Niemand konnte
mich in der Folge daran hin-
dern, den für mich unverwech-
selbar eigenenWeg zu gehen.

Die damals voll Argwohn
und mit bitterem Beige-
schmack mir immer wie-

der vorgehaltenen Schlagworte
hießen „Selbstwerdung“ und
„Selbstverwirklichung“. Siewä-

Die Bibel auch noch aus ei-
nem den religiösen Kon-
text übersteigenden, ganz

anderen Blickpunkt lesen zu
können, verdanke ich einem
Buch, dasmir im Jahre 1990 zum
Geburtstag geschenkt wurde.
Die Lektüre schlug bei mir ein
wie ein Blitz und wirbelte mein
Weltbild gehörig durcheinan-
der, weil sie „Von einem, der
auszog, das Leben zu lernen“
berichtete und nicht nur zum
Aufbruch, zurReise, sondern zu
guter Letzt auch zum „Aus-
bruch“ aus meiner damaligen
Lebenssituation Mut machte.
Seither weiß ich, dass auch

Fahrt ans ToteMeer. Besuch
der von Herodes errichte-
ten FestungMasada, Ort ei-

neskollektivenSelbstmordsvon
knapp 1000 Juden, die im Jahr 73
nach Christus von einem römi-
schen Heer belagert wurden.
Auf der verfallenen Festung

treffen wir einen Rabbi als Ha-
giographen, dessen Lebensauf-
gabe darin besteht, die Thora,
die Fünf Bücher Mose, auf Per-
gament zu schreiben: Im Juden-
tumkommt demWort einewelt-
erschaffende Bedeutung zu. So
erzählt bereits das Erste Buch
des Ersten Testaments die Er-
schaffung derWeltmit denWor-
ten: „Gott sprachundeswurde!“
Das Hebräische kennt keinen
UnterschiedzwischenWortund
Tat; „dabar“ bedeutet beides.
Die Aufmerksamkeit diesem

Wort gegenüber als schöpferi-
sche Kraft ist der zentrale Lehr-
und Lerngegenstand im Juden-
tum. Dabei ergibt sich dort kein
Missionseifer wie im Christen-
tum, sonderneinekreativeAcht-
samkeit der Thora gegenüber
und einem frei assoziativen Ver-
ständnis derselbenWahrheit.
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Um in dieser „Spezialisie-
rungsspirale“ erfolgreich zu
sein, braucht man, wie uns Ge-
hirnforscher versichern, nicht
viel Hirn, weil wir immer nur
mehr von dem tun,was bis jetzt
schon gut funktioniert hat.

Was uns aber mehr Hirn
abverlangt, was wir
dringend bräuchten,

wäre eine gemeinsame Konzen-
trationaufdas„Gelingen“.Dabei
käme es aber darauf an, dass
MenscheneineKulturdesGelin-
gens entwickeln. Daswäre dann
eine Kultur, in der wir einander
einladen, ermutigen und begeis-
tern, eingrößeresGemeinsames
miteinander zu fördern.
Das setzt bei allenBeteiligten

die Bereitschaft für neue Erfah-
rungen voraus. Zum Gelingen
kannman aber keinen zwingen!
Begeisterung ist nicht zu ver-
ordnen. Sie kann nur spürbar
werden, wennMenschen einer-
seits wissen, was für sie selbst
wichtig und dann aber auch,
was für alle Beteiligten bedeut-
sam ist. Ohne ein solches Ein-
verständniskannGemeinsames
nicht gelingen.

sen. In kirchlichen Kanzelreden
ist dieses Bild leider mehrfach
zu Gerichtsdrohungen umgear-
beitet und als zu erbringende
Leistung gedeutet worden. Da-
beiwürdeeinBlickaufdieNatur
vor Augen führen, dass Früchte
wachsen und nicht gemacht
werden, sie entfalten ihr inneres
Potenzial und machen sichtbar,
woraufhin sie angelegt sind.
„Wachsen“ hat mehr mit „gelin-
gen“ als mit „machen“ zu tun.

Darin liegt ein erheblicher
Unterschied, den der mo-
derne Mensch nicht mehr

ohneWeiteres verstehen kann.
In der herrschenden „Weltord-
nung“ steht der Lauf auf die bes-
ten Plätze im Vordergrund.
Ohne Ehrgeiz kein Sieg! Ohne
Wettbewerb keinWachstum!
OhneWachstum keineWeiter-
entwicklung! Der springende
Punkt dieses gefährlichen Kurz-
schlusses ist, dass das, was wir
für „Weiterentwicklung“ halten,
im Grunde nur „Spezialisie-
rung“ ist. DurchWettbewerb
wird diese Spezialisierung im-
mer weiter getrieben zu etwas,
das immer spezieller wird.

nen in diesem Sinn die Selbst-
werdung als zentralesAnliegen:

So auch dieWeinberggleich-
nisse. In ihrem Kern ver-
gleichen sie im ersten wie

auch im zweiten Testament
(etwabei Jesaja (5, 1-4),Lukas(13,
6-9) und Johannes (15,6)) Gott
mit einem Gärtner, der mit sehr
viel Liebe, Einsatz und Geduld
darum bemüht ist, seine Pflan-
zungen fruchtbar werden zu las-

keit werden kann, wenn das Ich
seinen Signalen Beachtung
schenkt. Das Ziel des Selbst ist
die Selbstwerdung, die Ausbil-
dung und Reifung der individu-
ellen Persönlichkeit, eine Dyna-
mik, die einen Menschen ein
Leben lang begleitet und bis zu
seinem letzten Atemzug nicht
abgeschlossen werden kann.

Es geht also nicht um unge-
hemmteLustbefriedigung,
vielmehr darum, die eige-

ne Persönlichkeit zu entwickeln
und zu leben. Dass das mit
Schwierigkeiten, Herausforde-
rungen, mit Rückschlägen und
Enttäuschungen verbunden ist,
ist gut zu verstehen. Selbstwer-
dung ist so betrachtet die
schöpferische Verwirklichung
des eigenen Selbst und so die
Grundlage einer gesunden Ent-
wicklung. Nur wer zu sehen
vermag, dass eine so verstande-
ne „Selbstwerdung“ biblischen
Texten nicht nur nicht entge-
gensteht, sondern in ihnen ein
Grundanliegen erkennt, wird
sie als persönliche Ermutigung
lesen. Zahlreiche Bilder und Er-
zählungen in der Bibel benen-

Ein frommer
Thoraschreiber
in Masada. Die
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keit demWort
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Heilende
Begegnung
am Brunnen
Immer dort, wo sich
Menschen begegnen und
einander als Menschen
erweisen, verändert sich
die Welt. Wem es vergönnt
ist, so vor sich und der Welt
zu stehen zu kommen, der
wird mit neuer Zuversicht
in die Zukunft schauen.

nung.Aber dasUngewöhnliche
an dieser Begegnung ist der
Zeitpunkt. Niemand geht in
glühenderMittagshitzeWasser
holen, es sei denn, er will nicht
gesehen werden. Darum neh-
men die Exegeten an, dass es
sich bei dieser Frau um eine
Prostituierte handeln könnte.

Diese Frau also sucht Was-
ser und findet einen Men-
schen, der um sie weiß.

Ein außerhalb der Bibel überlie-
fertes Jesuswort sagt: „Begegnet
dir ein Mensch, begegnet dir
Gott.“ Immer dort, wo einem
Menschen ein Mensch begeg-
net, der sich ihm als Mensch er-
weist, verändert sich dieWelt.
Wem es gegönnt ist, so vor sei-
nem Leben zu stehen zu kom-
men,wirdmitneuemBlick indie
Zukunft schauen können. Die
Samariterin fühlt sich durch-
schaut, aber nicht durchleuch-
tet, erkannt, aber nicht bloß-
gestellt. Dadurch kann sie mit
neuen Augen ihren Blick auf ihr
Innerstes, auf ihre unverwech-
selbarebisher gelaufeneLebens-
geschichte richten. Jesusbelehrt
nicht, er konfrontiert.

meint. Jesus antwortet: „Wer
von diesemWasser trinkt, wird
wieder Durst bekommen; wer
aber von demWasser trinkt, das
ich ihm geben werde, wird nie-
mals mehr Durst haben; viel-
mehr wird dasWasser, das ich
ihm gebe, in ihm zur sprudeln-
den Quelle werden, derenWas-
ser ewiges Leben schenkt.“ Da
sagt die Frau zu ihm: „Herr, gib
mir diesesWasser, damit ich kei-
nen Durst mehr habe und nicht
mehr hierherkommenmuss, um
Wasser zu schöpfen.“ Er sagt zu
ihr: „Geh, ruf deinen Mann und
kommwiederher!“DieFrau ant-
wortet: „Ich habe keinenMann.“
Jesus antwortet: „Duhast richtig
gesagt: Ich habe keinen Mann.
Denn fünf Männer hast du ge-
habt und der, den du jetzt hast,
ist nicht dein Mann. Damit hast
du dieWahrheit gesagt.“ Die
Frau sagt zu ihm: „Herr, ich sehe,
dass du ein Prophet bist.“

Die Szene ist sonderbar. Ein
Brunnen ist imOrient ein
Ort des Lebens und des

Überlebens für Nomaden und
ihre Herden, eine Art Paradies.
Brunnen sind Orte der Begeg-

„Wenn du wüsstest, worin die
GabeGottes besteht undwer es
ist, der zu dir sagt: Gib mir zu
trinken!, hättest du ihn gebeten,
und er hätte dir lebendiges
Wasser gegeben.“ Sie sagt zu
ihm: „Herr, du hast kein Schöpf-
gefäß, und der Brunnen ist tief;
woher hast du also das lebendi-
geWasser? Bist du etwa größer
als unser Vater Jakob, der uns
den Brunnen gegeben und
selbstdarausgetrunkenhat,wie
seineSöhneund seineHerden?“

Der noch heute erhaltene Ja-
kobsbrunnen ist 32 Meter
tief.Mit „lebendigemWas-

ser“ ist „fließendes“Wasser ge-

Ein „Bauernhof“ in der Ju-
däischenWüste zwischen
JerichoundJerusalem.Mit

etwas Fantasie einGebäudemit
einemAbendmahlsaal.Werwie
wir dasHeilige Land bereist, er-
lebt Gastfreundschaft in unter-
schiedlichster Weise, und als
Christ mag ihm der Gedanke
kommen, dass das Christentum
das Kreuz als Vermächtnis des
Wandersmannes aus Nazareth
zu sehr betont und dafür den
gemeinsamen Tisch als Liebes-
dienst aneinander zu sehr in
den Hintergrund gedrängt hat!
Wie heißt es in einem Kirchen-
lied? „Wenn jeder gibt, was er
hat, werden alle satt!“
Im Johannesevangeliumwird

berichtet, dass Jesus zu Mittag
müde zum Jakobsbrunnen
kommt und sich allein hinsetzt,
um zu rasten. Da kommt eine
Frau, umWasser zu schöpfen.
Jesus sagt zu ihr: „Gib mir zu
trinken!“ Die Frau antwortet
ihm: „Wie kannst du als Jude
mich, eine Samariterin, um
Wasser bitten? Die Juden ver-
kehren nicht mit den Samari-
tern.“ Jesus antwortet ihr:
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religiös motiviertes Vertrauen
zubildenundAngst zunehmen,
die, wird sie nicht beseitigt,
ihren Niederschlag in körperli-
chen Leiden findet. Dabei geht
es um die Ermutigung, endlich
auszusprechen, was viel zu lan-
ge unausgesprochen darauf ge-
wartet hat, an dieOberfläche zu
kommen.Unddamit ist eineArt
„Schöpfungsakt“ vollzogen, ein
„Befreiungsschlag“ gelungen.

Gewiss: „Gesagt“ ist noch
nicht „getan“, aber ein ers-
ter Schritt ist gesetzt, den

viele Patientenmit demGefühl
beschreiben, „endlich auf- und
durchatmen zu können“, „wie
neu geboren“ zu sein. Der Bo-
den, auf demsolches „Neugebo-
renwerden“ wachsen kann, be-
steht in der Grundhaltung der
unverdienten,bedingungslosen
Akzeptanz des anderen. Kein
„du sollst“, kein „du musst“,
auch kein „du wirst jetzt!“, son-
dern einfach nur vonAngesicht
zu Angesicht „du da“, der eine
dem anderen in Augenhöhe ge-
genüber, als Auftakt der Begeg-
nung und Ausgangspunkt kom-
mender Hilfe und Heilung.

lebt aus der Begegnung und der
damit einhergehenden Verän-
derung im Inneren des anderen.

Waserdabeizusagenhat,
ist manchmal nicht an-
genehm, aber heilsam,

„therapeutisch“, getragen von
Achtsamkeit undWertschät-
zung. „Er zog in ganzGaliläa um-
her, lehrte in den Synagogen …
und heilte im Volk alle Krank-
heiten und Leiden.“ Und wenn
später berichtet wird, dass Jesus
die zwölf aussendet „zu predi-
gen und zu heilen“, ist es der
Auftrag, mit demWort so umzu-
gehen, dass esWirkung zeigt,
Hoffnung gibt und Linderung
bewirkt. „Predigen“ heißt dann,
so lange sich mit einemMen-
schen zu befassen, bis er spüren
kann: Da geht es ja ummich!
Es ist dieser Zusammenhang

von Religion und Therapie für
Jesus so wesentlich, dass er im
Markusevangelium sagt, die
Jünger sollten in die Dörfer
Galiläas gehen und die Dämo-
nenaustreiben, dieKrankheiten
heilenunddavonreden,wienah
GottdenMenschensei.Da ist es
für Jesus ein und dasselbe, ein

dienste zu leisten, damit der an-
dere ermutigt wird, der zu sein,
der er ist, und zuwerden, was er
sich bisher nicht zugetraut hat.
Die vielen Begegnungsge-

schichten von Jesus tragen fast
nurdieseHandschrift. Lukasbe-
richtet: „Und viele Leute such-
ten ihn festzuhalten; denn eine
Kraft ging von ihm aus, und er
heilte alle.“ Die „Lehre“ Jesu hat
mit Belehrung nichts zu tun, sie

Sie nennt ihn einen „Pro-
pheten“ und meint wohl
einen „Engel“, wie auch

wir jemanden nennen, der uns
guttut, einen Boten Gottes, des-
sen vornehmliche Eigenschaft
nicht in „hellseherischer Fähig-
keit“ besteht, sondern in seiner
Art, denBlick auf das im Inners-
tenVersteckte zu lenken, damit
es „entdeckt“ und „freigearbei-
tet“ werden kann. Der Brunnen
wird so zumOrtderBegegnung
und egal, was war und was ge-
schehen wird: Die Begegnung
wird zumMoment der Verge-
bung, zum Ort der Gnade.
Wo das spürbar ist, erntet

jeder, obwohl er nicht gesät hat:
Aus seinem Inneren beginnt
„lebendigesWasser“ zu fließen.
Das in der christlichen Verkün-
digung so oft ausschließlich auf
Jesus bezogeneWort bei Johan-
nes „Wer Durst hat, komme zu
mir und trinke. Aus seinem In-
nerenwerdenStrömevon leben-
digemWasser fließen“ kann gu-
ten Gewissens von jedemMen-
schenbehauptetwerden,demes
gelingt, in der Begegnung mit
anderen Menschen Hebammen-
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Ijob und sein
Aufstand
gegen Gott
Der Verzweiflungsschrei Jesu
am Kreuz, das Gottesbild des
verzweifelten Ijob und das
Entsetzen an der Gedenkstätte
für die im Holocaust
ermordeten Juden: wie
Judentum und Christentum
Leid verstehen und wie man
die Lehre missdeuten kann.

bet im Oberkärntner Dialekt,
das in unserer Familie zur Kar-
wochentradition gehört. Der
Wunsch meines Bruders da-
mals hatte nicht so sehr der
Hoffnung gegolten, mit diesem
Gebet sein Sterben zu verhin-
dern, sondern demTrost, in der
Stunde des Todes nicht allein-
gelassen zu werden.

An vielen Stellen der Bibel
prägt eine solche Hoff-
nung die Gottesvorstel-

lung. Das Buch Ijob berichtet
von einem frommen und ge-
rechten Mann, der verdächtigt
wird, nur zu Gott zu halten, so-
lange es ihm gut geht, aber den
Glauben zu verlieren, sobald er
ihm nichts mehr einbringt. In
der Folge verliert Ijob alles. Sei-
ne Herden werden gestohlen,
HabundGuteinRaubderFlam-
men, die Kinder kommen ums
Lebenund zuletztwird er selbst
mit Krankheit geschlagen.
Da kommen drei Freunde, um

ihn zu trösten, bedienen sich
dabei aber lediglich billiger
Bibelsprüche. Sie sagen ihm, er
müsse nur seine Schuld beken-
nen, um vorGott wieder als Ge-

zontalen Linien ein Porträt
nach dem anderen. Diese Kin-
der schauen uns von Angst er-
füllt, fragend an: „Warum ich?“
BeimBetrachtenmuss ich un-

weigerlich an Psalm 22 denken,
den der sterbende Jesus in die
Welt schreit: „Mein Gott, mein
Gott, warum hast du mich ver-
lassen?“ Dieses Gebet wird oft
als Verzweiflungsschrei ausge-
legt und mit der Frage verbun-
den, ob nicht einer, der sich als
„Sohn Gottes“ begreift, etwas
daran hätte ändern können.
Gewiss: Dieses Gebet ist ein

Verzweiflungsschrei, aber nicht
nur das. Jesus ist dieses Gebet
von Kindesbeinen an vertraut.
Er weiß nicht nur, wie es be-
ginnt, sondern vor allem, wie es
endet – nicht in völliger Ver-
zweiflung, sondern voller Hoff-
nung: „Ich will von deinem Na-
men meinen Brüdern erzählen,
inmitten der Versammlung will
ich dich preisen.“
AlsmeinBrudermit 42 Jahren

am Sterbebett lag, hat er unsere
Mutter amTelefongebeten, ihm
das „Martergebet“ vorzubeten,
ein dem Psalm 22 ähnliches Ge-

Nichts und niemand hätte
uns an diesem Vormittag
besser auf den Besuch

einstimmen können als Edgar
Unterkirchner mit seiner be-
hutsam leisen Saxophonmelo-
die. 2015 hat er die vielfach
preisgekrönte Musik für Man-
fred Bockelmanns Film „Zeich-
nen gegen das Vergessen“ kom-
poniert und eingespielt. Der
Film dokumentiert, wie Bockel-
mann den Ermordeten, die als
statistische Nummer in den Ar-
chiven verschwanden, wieder
ein Gesicht zu geben vermoch-
te. Mit Kohlestift auf grober Ju-
teleinwand zeichnet er in hori-

Den sechsten Tag unserer
Reise beginnenwir in Yad
Vashem in Jerusalem. In

dieser Gedenkstätte für die im
Holocaust ermordeten sechs
Millionen Juden existiert auch
ein Denkmal für die eineinhalb
Millionen ermordeten Kinder
und Jugendlichen. Der Haupt-
raum ist komplett verspiegelt
und reflektiert das Licht von
fünf Kerzen. Die tausendfache
Spiegelung dieser fünf Lichter
bewirkt enorme Betroffenheit.
Die Besucher hören über ein
Endlostonband Alter und Ort
der bis heute bekanntenNamen
der Ermordeten. Um alle Na-
men wiederzugeben, benötigt
dieses Tonband ungefähr drei
Monate. Dem dort ganz aufs
HörenkonzentriertenBesucher
wird so ein Bibelwort des Pro-
pheten Jesaia (Jes 56,5) in Erin-
nerunggerufen: „Ihnen allen er-
richte ich in meinem Haus und
in meinen Mauern ein Denk-
mal, ich gebe ihnen einen Na-
men, der mehr wert ist als Söh-
ne und Töchter: Einen ewigen
Namen gebe ich ihnen, der nie-
mals getilgt wird.“
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Freiheit. Alles andere führt
unweigerlich dazu, dass Gott
groß- und der Menschen klein-
geredet wird. Dann werden Be-
scheidenheit, Demut und Ge-
horsam überbetont, Zivilcoura-
ge, Ermutigung und, wenn nö-
tig, das Auftreten als brüllender
Löwe entwertet.

Zugegeben: Wer in dieser
Welt bei der Zusammen-
schau von Leiden, Unrecht

und Naturkatastrophen von
Gott zu reden beginnt, hat es
schwer. Atheisten haben es da
leichter. Aber die Kritik der
Atheisten ist nichts im Ver-
gleich zur Kritik Ijobs an Gott.
Der Atheist hält ja bei dem, was
er gegenGott vorzubringen hat,
anGott nicht fest, sondern sieht
darin einen Beweis, dass es ihn
nicht geben kann. Ijob hingegen
hält durch alle Erfahrung hin-
durch an Gott fest, spielt das
Leiden nicht herunter, erklärt
und verklärt es nicht. Ijob will
nicht von Gott los, er will nur
wissen, wasmit Gott los ist. Das
ist die entscheidende Karfrei-
tagsfrage, die keine vorschnelle,
billige Antwort verträgt.

diesem Buch belegbar. Das Ge-
schöpf tritt in Augenhöhe sei-
nem Schöpfer gegenüber. Für
Ijob bringt der Glaube nichts
ein, er bekommt keine Antwort
auf seine Fragen, schließt aber
zumEnde dochmit einer neuen
Erfahrung: „Aufs Hörensagen
des Ohrs habe ich dich gehört,
jetzt aber hat dich mein Auge
gesehen“ (Ijob 42,5).
Ijob und Freud sind sich in

ihrer Kritik darin einig, dass ein
naiv-archaisch-moralisierender
Gott einGötze ist und denMen-
schen nicht erlösen und befrei-
en kann. Im Unterschied zu
Freud setzt Ijob dagegen aber
einen Gott, der Beziehung ist.
Das Buch Ijob zeigt, dass der
Glaube kein billiges Geschäft
ist, sichnicht lohntund in seiner
Begründung nur einen einzigen
Grund hat, und der ist Gott.Wie
es auch nur einen einzigen
Grund für die Liebe gibt, und
das ist die Liebe. Liebe genügt
der Liebe so, wie der Glaube
dem Glauben genügt.
Dieser Glaube muss nutzlos

und zwecklos sein, nur dann ist
er sinnvoll und Ausdruck von

unserem Innersten kommendes
Wollen. Ein gebrochener oder
verbogener Wille kann niemals
ins Leben führen, ermuss in der
Depression landen.

Dagegen wehrt sich Ijob. Er
ist sich keiner Schuld be-
wusst und lässt sich auch

keine einreden. Dieses Selbst-
bewusstsein eines Menschen
vor seinem Gott ist in der Reli-
gionsgeschichte erstmalig in

rechter dazustehen. In solchen
„Tröstungen“ praktizieren sie
ein moralisierendes Gottesbild,
welches das Leid aus der
Schuldverstrickung des Men-
schen erklärt, ihm ständig ein
schlechtes Gewissen mit auf
den Weg gibt, im Grunde den
Menschen klein macht, damit
Gott groß sein kann.
Die Rahmenbedingungen

dieses Gottesbildes lauten:
„Wen Gott liebt, den züchtigt
er.“ Die Haupttugend eines sol-
chenGottesglaubens ist derGe-
horsam nach der Devise „blind
gehorchen und aufsWort parie-
ren“. Schon Martin Luther
weist darauf hin, wer an einem
solchen Gottesbild aus ver-
ständlichen Gründen ein be-
sonderes Interesse haben wird:
Feldwebel, Schulmeister, Pfarr-
herren und Landesherren; ihr
gemeinsames Interesse bestün-
de darin, das Selbstbewusstsein
des Menschen „im Namen Got-
tes“ zu brechen, das Selbst des
Rekruten, des Kindes, des Gläu-
bigen, des Bürgers. Dabei han-
delt es sich aber um das Kost-
barste, das wir haben, unser aus

Die Kuppel
mit Bildern von
Ermordeten in
der erschüt-
ternden
Gedenkstätte
Yad Vashem in
der Nähe des
Herzlberges in
Jerusalem
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Elias oder wie
Depression
heilen kann
Die Grabeskirche in
Jerusalem, ein Ort des Zanks
der Konfessionen, aber auch
ein Kraftort, zu dem viele
Menschen pilgern, um sich
Kraft in scheinbar aussichts-
loser Lage zu holen – wie
einst der biblische Prophet
Elias in der Wüste Juda.

ter einen Ginsterstrauch. Diese
knappe Szene aus dem Ersten
Buch der Könige ist wohl eine
der frühesten Beschreibungen
für das, was wir schwere De-
pression oder auch Burn-out-
Syndrom nennen.
„Er kam nach Beerscheba in

Juda und ließ dort seinen Die-
ner zurück. Er selbst ging eine
Tagesreiseweit in dieWüste hi-
nein. Dort setzte er sich unter
einen Ginsterstrauch und
wünschte sich den Tod. Er sag-
te: Nun ist es genug, Herr.

sen Sonntag als Beten mit allen
Sinnen nicht mehr vergessen.
An solchem Ort tanken viele

Menschen auf, holen sich Kraft
und Mut für die weiteren Wege
im Leben. Einige unserer Reise-
teilnehmer gestehen mir, sie
wären hierhergekommen in der
Hoffnung, durch den Besuch
solcher Orte Kraft zu tanken,
Mut zu schöpfen, um besser zu
wissen, wie es im Lebenweiter-
gehen könnte.

Dazu liest sich das Schick-
sal des Propheten Elija
wie die geradezu „heuti-

ge“ Geschichte eines Men-
schen, der nicht mehr weiter-
weiß. Sein einzigerWunsch be-
steht darin, hinauszuwandern
in dieWüste,weg vondenMen-
schen. Das Schlimmste in seeli-
schen Krisenzeiten sind für die
Betroffenen die neugierigen
Fragen der Menschen, die nicht
aus demWunsch zuhelfen, son-
dern aus einer „eigenartig
wurmstichigen“ Wissbegierde
kommen. Elija wandert also
eine Tagesreise weit in die
Wüste hinein und legt sich dort
mit demWunsch zu sterben un-

Kirche. Die ebenfalls muslimi-
sche Familie Nusseibeh
schließt die Haupttür morgens
auf und abends wieder zu.
Werwiewir das Glück hat, an

einem Sonntagmorgen die Gra-
beskirche zu besuchen, wird
das Sang- undKlangerlebnis bei
den Gottesdiensten der ver-
schiedenen Konfessionen lange
in Erinnerung behalten. Dazu
der Weihrauch, die vielen Ker-
zen, die auchwir für unsere Lie-
ben daheim entzünden, die un-
terschiedlichen Sprachen, die
wir nicht zu begreifen brau-
chen, es genügt, davon ergriffen
zu sein. Das alles lässtmich die-

Wer die Grabeskirche in
der Altstadt von Jeru-
salem als Pilger betritt,

steht am Ziel seiner langen Rei-
se. Der erste Ort, den er hinter
dem Eingang vorfindet, ist der
Salbungsstein, der an die Sal-
bung des Leichnams Jesu auf
Golgotha nach seiner Abnahme
vom Kreuz erinnert. Das Wun-
derbare an dem Stein ist für
mich seine unbestrittene öku-
menische Mitte, die Tatsache,
dass er als gemeinsamer Besitz
der sechs in der Grabeskirche
vertretenen Konfessionen au-
ßer Streit steht.
Griechisch-orthodoxe, rö-

misch-katholische, armenische,
syrisch-orthodoxe, koptische
und äthiopisch-orthodoxe
Christen wissen sich hier zu
Hause. Um alles andere aber,
was sich rundumdenSalbungs-
stein befindet, wird seit jeher
gerungen, gestritten, gekämpft.
Wegen der in diesem Zusam-
menhang immerwieder aufbre-
chenden erheblichen Zerwürf-
nisse verwahrt die muslimische
Familie Joudeh seit mehreren
Jahrhundertendie Schlüssel der

Journal
einer

österlichen
Reise.
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Es ist einegerade in
schwerenZeiten

„lebensnotwendende“
Erfahrung, dassdie
wirksamsteTherapie

nichtgreifenkann,wenn
sienicht angenommen

wird.
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chen Liebesdienst leisten, vo-
rausgesetzt, dass er mit offenen
Sinnen für die Not seiner Mit-
menschen unterwegs ist. In ei-
nem mir seit dem Jahre 1968
sehr vertrauten Lied von Udo
Jürgens heißt es:
„Lächelt dir nur im Stadtge-

wühl / ein ganz Fremder zu, /
der wohl denkt wie du ...
Diese Sekunde Glücksgefühl, /
kaufen kannst du sie /doch im
Leben nie.“

Es müssen also nicht Pil-
gerstätten und auch nicht
Engelmit Flügeln sein, die

als Götterboten für neue Per-
spektiven, für Ermutigung, Auf-
erstehung und Zuversicht sor-
gen. Manchmal genügt auch ein
Ginsterstrauch.
So mancher Engel weiß gar

nichts vom Glück, das er ande-
ren auszurichten vermochte,
wie zum Beispiel jene Frau ir-
gendwo in Oberkärnten, die ih-
rer Nachbarin Suppenkräuter
schenkt und erst Monate später
erfährt, dass sie damit wahr-
scheinlich das Leben eines
schwer verzweifelten Men-
schen gerettet hat.

als „Engel“ keine Chance be-
kommt. Hilfe anzunehmen ist
immer auch eine Übung der
„Demut“, Mut also, einen ange-
botenen Dienst auch anzuneh-
men. Ich kennevieleMenschen,
die dazu auch in äußerster Not
nicht ohneWeiteres in der Lage
waren. Es ist für mich manch-
mal sehr schmerzlich mitzuer-
leben, wie bei lebensbedrohli-
chen Krankheitsverläufen aus
dahinter versteckten „bezie-
hungskriminologischen“ Grün-
den heilsame Angebote ausge-
schlagen werden, so als wollte
der Hilfsbedürftige den Helfen-
den mit seiner Weigerung, sich
helfen zu lassen, bestrafen.
Der zweite Aspekt in dieser

Geschichte klingt hoffnungs-
voller. Es müssen nicht Pilger-
stätten sein, deren Kraftplätze
seit Jahrhunderten außer Streit
stehen, es müssen nicht Wesen
mit Flügeln sein, die einenMen-
schen in seinerNot zumAufste-
hen und Weitergehen motivie-
ren. An jedem Ort in dieser
Welt kann das geschehen. Jeder
Mensch kann jeden Tag einem
anderen Menschen einen sol-

weit für dich.Da stand er auf, aß
und trank und wanderte, durch
diese Speise gestärkt, vierzig
Tage und vierzig Nächte bis
zum Gottesberg Horeb.“ (1 Kö
19, 3-8)

Zwei Aspekte in dieser Er-
zählung erscheinen mir
bemerkenswert: Zunächst

ist es eine gerade in schweren
Zeiten „lebensnotwendende“
Erfahrung, dass die wirksamste
Therapie nicht greifen kann,
wenn sie nicht angenommen
wird, wenn der andere Mensch

NimmmeinLeben, denn ich bin
nicht besser als meine Väter.
Dann legte er sich unter den
Ginsterstrauch und schlief ein.
Doch ein Engel rührte ihn an
und sprach: Steh auf und iss! Als
er um sich blickte, sah er neben
seinem Kopf Brot, das in glü-
hender Asche gebacken war,
und einen Krug mit Wasser. Er
aß und trank und legte sichwie-
der hin. Doch der Engel des
Herrn kam zum zweiten Mal,
rührte ihn an und sprach: Steh
auf und iss! Sonst ist derWeg zu

Gläubige am
Salbungsstein,
der hinter dem
Tor zur
Grabeskirche
liegt. Es ist
einer der
wenigen alle
Konfessionen
verbindenden
Orte hier
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Das war
erst der
Anfang
Wie zwei enttäuschte
Karrieristen erkennen, dass
das Ende ihrer Hoffnung erst
der Anfang eines neuen
Lebens ist, und warum aus
Zwiesprache Zuversicht
wachsen kann – Gedanken
überdieEmmaus-Geschichte
beim Gehen durch die Wüste.

tut, als wolle er weitergehen.

Die beiden Freunde aber drän-

gen ihn, zu bleiben. Da geht er

mit und bleibt bei ihnen.

Der Fremde nimmt das Brot,

spricht ein Dankgebet und teilt

es mit ihnen. Da gehen ihnen

die Augen auf, sie erkennen im

Fremden den Freund, im Weg-

gefährten den Vertrauten. Aber

imMoment des Erkennens ent-

schwindet er ihnen. Sie sagen

zueinander: „Brannte uns nicht

das Herz in der Brust, als er un-

terwegs mit uns redete und uns

den Sinn der Schrift erschloss?“

Noch in derselben Stunde, so

erzählt Lukas, brechen sie auf,

kehren nach Jerusalem zurück

und finden dort ihre Freunde

versammelt. Was ihnen dort an

unglaublichen Geschichten er-

zählt wird, ergänzen sie durch

eigene Erfahrung. Und im Mit-

ereignet hat. Da spricht sie ein

Fremder an und fragt, worüber

sie so leidenschaftlich diskutie-

ren. Sie bleiben stehen und fra-

gen ihn, ob er von dem, was in

Jerusalem Tagesgespräch ist,

nichts vernommen habe. „Was

denn?, fragt er zurück.

Und so erzählen sie ihm

von Jesus aus Nazareth,

einem Propheten, „mäch-

tig inWort undTat vorGott und

demganzenVolk“, unddassdie-

sen die Hohepriester und Füh-

rer zum Tod verurteilt hätten.

Einigen Frauen seien Engel er-

schienen und hätten ihnen ge-

sagt, dass er lebe. Ihn selbst al-

lerdings hätten sie nicht gese-

hen. Da beginnt der Fremde ih-

nen darzulegen, wie sehr sie

den Sinn der Schrift nicht ver-

standen hätten. „Musste nicht

derMessias all das erleiden, um

so in seine Herrlichkeit zu ge-

langen?“, fragt er sie. Und dann

fängt er an, ihnen – ausgehend

vonMoseundallenPropheten –

zu erklären, was in der gesam-

ten Schrift über denMessias ge-

schrieben steht.Während sie so

miteinander reden, erreichen

sie Emmaus, und der Fremde

Das setzt voraus, mit „allen

diesen Dingen“ in geschwister-

licher Verbindung zu stehen

und um ihr inneres Gleichge-

wicht besorgt zu bleiben. Im

Blick auf die Natur wie auf den

Menschen bedeutet mir Aufer-

stehung, miteinander füreinan-

der Verantwortung zu tragen!

Ungefähr elf Kilometer von

Jerusalem entfernt liegt Em-

maus. Dorthin sind, wie der

Evangelist Lukas berichtet,

zwei enttäuschte Freunde un-

terwegs. IhrTraum, an der Seite

eines Superstars Karriere zu

machen, ist ausgeträumt. Resi-

gniert sprechen sie über all das,

was sich in den letzten Tagen

Bei unserer fünfstündigen

Wanderung durch das

Wadi Qelt haben wir

überall dort, wo es auch nur ein

bisschen Wasser gegeben hat,

die blühende Judäische Wüste

erlebt. „Auferstehung“ ist spä-

testens nach einer solchen

Wanderung nichts Abstraktes

mehr. Die erste Bibel des

Schöpfers nämlich ist die

Schöpfung. An ihren „Dingen“

ist am allerdeutlichsten zu erle-

ben, was „Auferstehn“ bedeu-

tet.

Journal
einer

österlichen
Reise.
SCHLUSS

Von Arnold
Mettnitzer
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Weraufbrichtundgeht,
weißdurchErfahrung,

dassjederMenschjedem
Menschenetwaszu

sagenhat,wasbedeutet,
dassMenschenBezie-

hungswesensindundein
Leben langbleiben.

Ich finde dich
in allen diesen Dingen,

denen ich gut und
wie ein Bruder bin;

als Samen sonnst du dich
in den geringen,
und in den großen

gibst du groß dich hin.
Das ist das wundersame

Spiel der Kräfte,
daß sie so dienend

durch die Dinge gehn:
inWurzeln wachsend,

schwindend in die Schäfte
und in denWipfeln
wie ein Auferstehn.
Rainer Maria Rilke
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beim Gedenkakt zum 80. Jah-

restag des Anschlusses Öster-

reichs an Nazi-Deutschland

„Weltmuttersprache Mitge-

fühl“ genannt undgefordert hat.

Jahrzehntelang habe er ge-

dacht, etwas Besseres und des-

halb zum Hochmut berechtigt

zu sein, sagte Heller. Eines Ta-

ges sei er in einem Waggon der

Londoner U-Bahn gestanden,

habe um sich unterschiedlichs-

te Menschen wahrgenommen,

die sich in unterschiedlichsten

Sprachen miteinander unter-

halten hätten. In einer Art von

Blitzschlag habe er damals er-

kannt, dass jede und jeder von

diesen Frauen und Männern,

auch er selbst nicht Deutsch,

Englisch, Russisch, Chinesisch,

Spanisch, Arabisch oder Swahi-

li als wirkliche Muttersprache

spricht, sondern, dass unsere

wirkliche Muttersprache das

Mitgefühl sein müsste. Es er-

möglicht uns, in jedem anderen

uns selbst zu erkennen, mit ihm

innigst und liebevoll verbunden

zu sein und diese Erkenntnis in

weiterer Folge in all unseren

GedankenundTaten zu berück-

sichtigen.

ser Herz „entflammen“. Erst

eine solche Sprache ermutigt,

motiviert und heilt, erst so wird

sie zur Grundmelodie einer Ge-

sprächskultur in unseren auf

Fremdes hin offenen Erzählge-

meinschaften! Dazu braucht es

eine Leidenschaft des Herzens,

hinter den Worten das Unge-

sagte und vielleicht auch Un-

sagbare mitzuhören. Michael

Ende schreibt diese Leiden-

schaft seiner kleinen Momo zu:

Sie kann so zuhören, dass

Schüchterne sich plötzlich frei

und mutig fühlen.

In der Kraft solcher Erfah-

rung verscheucht die Begeg-

nung die Resignation und aus

der Zwiesprache wächst Zuver-

sicht. Zwiesprache meint aber

nicht das eifrige „Aufeinander-

Zureden“ (Martin Buber) denk-

begabter Menschen, das man

zutreffend „Diskussion“, also

„Auseinanderschlagen“, nennt.

Auch meint es nicht das schul-

terklopfende billige Einver-

ständnis miteinander vertrau-

ter Menschen, die einander wie

alte Hasen augenzwinkernd zu-

nicken. Es meint eher das, was

André Heller in seiner Rede

was ja nicht bedeutet, dass jeder

Mensch von jedem Menschen

immer alles wissen will, wohl

aber, dass Menschen Bezie-

hungswesen sind und es ein Le-

ben lang bleiben. Aus diesem

Grundbedürfnis wachsen

„Weggemeinschaften“, aus die-

sen wie von selbst „Erzählge-

meinschaften“ und aus diesen

„Mahlgemeinschaften“.

Ausgangspunkt dieser öster-

lichen Erfahrung aber ist die

Kunst, aufzuhören, voreinander

Angst zu haben, sich daran zu

erinnern, dass alle unsere

Freundinnen und Freunde zu-

nächst Fremde waren.

Ostern bedeutet, miteinan-

der auf dem Weg zu sein

und dabei um eine Spra-

che zu ringen, die über Prinzi-

pien, Rezepte und Gebote hi-

naus nachWorten sucht, die un-

einanderreden wächst die Zu-

versicht, dass die Geschichte

mit diesem Jesus aus Nazareth

nicht nur nicht zu Ende ist, son-

dern im Grunde gerade eben

erst begonnen hat.

Was die beiden unter-

wegs miteinander und

aneinander erleben, ist

das, was Martin Buber mit dem

schönen Satz beschreibt: „Alles

wirkliche Leben ist Begeg-

nung.“ In Alexandrien hat man

die Christen zuallererst „Die

Leute vom Weg“ genannt. Das

wohl deshalb, weil das, was

MenschenHalt gibt, nicht inder

Stube der Gelehrsamkeit, son-

dern unterwegs im Gespräch

mit anderen gefunden werden

kann. Wer aufbricht und geht,

weiß durch täglich neue Erfah-

rung, dass jeder Mensch jedem

Menschen etwas zu sagen hat,

Ein blühender
Strauch in der
Judäischen
Wüste zwischen
Jericho und
Jerusalem, dem
Schauplatz von
Wirken, Tod und
Auferstehung
Jesu
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